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ein Blatt für heimatliche ürt und Kunst. — Gedruckt und oerleat oon 3ules Werder, Bucbdruckerel, In Bern.

3utn Sägewerk.
Von PB. Spltta.

6ebe bin In Gottes Hamen, Sieb nicbt aus nad) dem entfernten! IHüfflfl fteben ift flefäBrlld),
Greif dein Werk mit Sreuden an; Was dir nab' liegt, mußt du tun; fieiljam unuerdrofener 5lcife,
5rübe fäe deinen Samen! — Säen muht du, tuillft du ernten; Und es ftebt dir abends ebrlicb
Was getan ift, ift getan. Hur die ficifc'ge Band tuird rubn. ün der Stirn des Cages Scbtoelfc.

Weiht du aueb nicbt, ioas geraten Geb denn bin in Gottes Hamen;
Oder Utas rmhüngen mag, Greif dein Werk mit Sreuden an;
Solgt dod) allen guten Caten 5rübe fäe deinen Samen! —
Gottes Segen für did) nad). Was getan ift, ift getan.

6t)nors Softer.
Vornan oon ffieorg Sped.

Der Spnbifus unterbrach ihn: „(Eine merfroürbige
Stabt. 23eibes ift merfroürbig: fianb uttb fieute. Miltes

lebt tote cor bunbert Sahren, bis einmal einer tommt unb
alles r>erfd)Iingt; irgenbein Starter, ber bas Dalent bat,
(Selb I3u oerbienen." ®r gab bem Sferbe einen leichten

Schlag unb fdjloh liebensroürbig: „Snbeffen ich glaube,
Sie haben mit bem Sumpfe recht."

Der Doftor lädjelte unb fuhr lebhaft fort: „ÜBenn
Sie erft längere 3eit hier finb, fo roerben Sie bas nod)

beutlicher empfinben. Unb roenn Sie fid) erft richtig ein»

eingewöhnt haben, roerben Sie fid) gans prächtig mit ben

Datfadjen abfinben. Sehen Sie, als id) oor etroa breifeig
Sohren hierher tarn, hatte ich biefelben reoolutionären Sn»
lichten rote Sie. Schliefelich gewöhnte ich mid) ein, roählte
eine grau aus ber Stabt unb lebte fo gemächlich, wie alle
hier tun. Drohbcm roerbe ich immer noch halb für einen

gremben angefchaut; benn bie Stabt ift abfolut tonferoatio.
Sor ber brüten (generation roirb man nidjt für ooll ge»

halten."
il"' Die Straffe machte hier einen Sogen nach rechts unb

führte, gerabe unb fteil, 3ur Stabt hinauf. Der Dottor
fuhrt fort:

,,Die Stabt hat noch nie ihre Stauern burdjbrochen,
unb ihre Stenfdjen füllen immer noch ben alten Saum.
Die fianbfdjaft wollte eine tieine Sahn, um ihre Sro»
bufte beffer oerroerten 3U fönnen. Dagegen tonnte bie

Stabt nichts haben, aber fie oerlegte ben Sahnhof roeit
hinaus oor ihre Dore: Seit hunbert Sahren rourbe fein

neues Saus gebaut, unb bie alten, bas muh man fchon

fagen, finb fefter als 3ehn neue 3ufammen. einige unter»

nehmungsluftige grembe wollten bie Stabt mit oerfdjie»
benen Snbuftrien beglüden. Die Stabt jeboch oerbat es

fid) inbigniert, fo roie eine oornehme gamilie, bie feine

Stietsleute in ihrem Saufe bulbet. So liegt man abfeits
oom grembenftrom unb lebt, hübfd) oerftedt, behaglich ba»

hin. 5faum bah hin unb roieber ein paar Staler fid) freubig
über bie alten SBinfel hermachen. Die ©inroohner haben
eine feine SSitterung. Serirrt fid) einmal ein Sormalljemb»
tourift hierher, 3udt. man oerächtlid) bie Schultern; man
fieht in ihm ohne weiteres einen Sungerleiber unb Ser»

treter ber Unfultur, benn bie Stabt ift ariftofratifd) unb

feit Sahrhunberten im Sefife ber gleichen ©efdjlecbier. Dort,
in bem alten, oieltürmigen Sdjloffe, fifet feit Siettfdjen»

gebenfen ber Sräfeft. Dann finb ba bie Starselin, bie

gepber unb oor allem bie grohe Sippe ber Serren oon
5tapri, bie ftofe auf ihren Ülbel finb, obwohl er nichts

mehr gilt unb auch nur päpftlich ift. 3<h erinnere mich

noch ihres ©rohoaters. Stan nannte ihn nur Serr 51a»

pitän, ba er Saupimann geroefen in päpftlichen Dienften.
grüher nahmen bie jungen fieute ber Stabe jahrhunberte»
lang frembe üriegsbienfte. Seht, roo bie Stilitärfapitula»
tionen aufgehoben finb, gehen fie als ffaufleute ober fiafaien
nad) Suhlanb ober Saris, oor3ügIid) nach Saris. 3d) glaube,
es gibt nicht einen ©inroohner, ber nicht in Saris geroefen

wäre. Slber jebes Sahr fommen biefe fieute minbeftens
einmal in ihre Seimat, roie bie Schwalbe 3u ihrem Sefte.
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Zum Tagewerk.
Von PH. Spltta.

Sehe hin In Sottes Namen, Zieh nicht aus nach dem entfernten! Müßig stehen ist gefährlich,
Srcis dein Werk mit Freuden an: Was dir nah' liegt, mußt du tun: heilsam unverdroßner Fleiß,
Frühe säe deinen Samen! Säen mußt du, willst du ernten: Und es steht dir abends ehrlich
Was getan ist, ist getan. Nur die sleiß'ge Hand wird ruhn. /In der Stirn des cages Schweiß.

Weißt du auch nicht, was geraten Seh denn hin in Sottes Namen:
Oder was mißlingen mag, Srcis dein Werk mit Freuden an:
Folgt doch allen guten Laten Frühe säe deinen Samen! -
Sottes Segen für dich nach. Was getan ist, ist getan.

Eynars Töchter.
Roman von Georg Speck.

Der Syndikus unterbrach ihn: „Eine merkwürdige
Stadt. Beides ist merkwürdig: Land und Leute. Alles
lebt wie vor hundert Iahren, bis einmal einer kommt und
alles verschlingt: irgendein Starker, der das Talent hat,
Geld >zu verdienen." Er gab dem Pferde einen leichten

Schlag und schloß liebenswürdig: „Indessen ich glaube,
Sie haben mit dem Sumpfe recht."

Der Doktor lächelte und fuhr lebhaft fort: „Wenn
Sie erst längere Zeit hier sind, so werden Sie das noch

deutlicher empfinden. Und wenn Sie sich erst richtig ein-

eingewöhnt haben, werden Sie sich ganz prächtig mit den

Tatsachen abfinden. Sehen Sie, als ich vor etwa dreißig
Jahren hierher kam, hatte ich dieselben revolutionären An-
sichten wie Sie. Schließlich gewöhnte ich mich ein, wählte
eine Frau aus der Stadt und lebte so gemächlich, wie alle
hier tun. Trotzdem werde ich immer noch halb für einen

Fremden angeschaut: denn die Stadt ist absolut konservativ.
Vor der dritten Generation wird man nicht für voll ge-

halten."
Die Straße machte hier einen Bogen nach rechts und

führte, gerade und steil, zur Stadt hinauf. Der Doktor
fuhrt fort:

„Die Stadt hat noch nie ihre Mauern durchbrochen,
und ihre Menschen füllen immer noch den alten Raum.
Die Landschaft wollte eine kleine Bahn, um ihre Pro-
dukte besser verwerten zu können. Dagegen konnte die

Stadt nichts haben, aber sie verlegte den Bahnhof weit
hinaus vor ihre Tore: Seit hundert Jahren wurde kein

neues Haus gebaut, und die alten, das muß man schon

sagen, sind fester als zehn neue zusammen. Einige unter-
nehmungslustige Fremde wollten die Stadt mit verschie-

denen Industrien beglücken. Die Stadt jedoch verbat ès

sich indigniert, so wie eine vornehme Familie, die keine

Mietsleute in ihrem Hause duldet. So liegt man abseits

vom Fremdenstrom und lebt, hübsch versteckt, behaglich da-

hin. Kaum daß hin und wieder ein paar Maler sich freudig
über die alten Winkel hermachen. Die Einwohner haben
eine feine Witterung. Verirrt sich einmal ein Normalhemd-
tourist hierher, zuckt. man verächtlich die Schultern: man
sieht in ihm ohne weiteres einen Hungerleider und Ver-
treter der Unkultur, denn die Stadt ist aristokratisch und
seit Jahrhunderten im Besitz der gleichen Geschlechter. Dort,
in dem alten, vieltürmigen Schlosse, sitzt seit Menschen-

gedenken der Präfekt. Dann sind da die Marzelin, die

Feyder und vor allem die große Sippe der Herren von
Kapri, die stolz auf ihren Adel sind, obwohl er nichts

mehr gilt und auch nur päpstlich ist. Ich erinnere mich

noch ihres Großvaters. Man nannte ihn nur Herr Ka-
pitän, da er Hauptmann gewesen in päpstlichen Diensten.

Früher nahmen die jungen Leute der Stadt jahrhunderte-
lang fremde Kriegsdienste. Jetzt, wo die Militärkapitula-
tionen aufgehoben sind, gehen sie als Kaufleute oder Lakaien

nach Rußland oder Paris, vorzüglich nach Paris. Ich glaube,

es gibt nicht einen Einwohner, der nicht in Paris gewesen

wäre. Aber jedes Jahr kommen diese Leute mindestens

einmal in ihre Heimat, wie die Schwalbe zu ihrem Neste.
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